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Zum Buch 
Das Buch für alle Eltern, die sich im Familienalltag selbst nicht 

aufgeben wollen. 

»Jedes Kind hat ein Recht auf glückliche Eltern!« Das hält der Bestseller-

Autor und vierfache Vater Reinhard K. Sprenger allen Erwartungen 

entgegen, die heute auf Eltern lasten: Kinder sollen so früh wie möglich 

gefördert werden, Väter und Mütter sollen sowohl perfekte Eltern sein, 

zudem beste Freunde ihrer Kinder, Familienmanager und erfolgreich im 

Beruf. Doch wer sich im Suchen nach der vermeintlich »richtigen« 

Erziehung verliert, der läuft nicht nur Gefahr, das eigene Wohlergehen zu 

vernachlässigen, sondern auch das Wohl der Kinder. In »Elternjahre« 

richtet Sprenger daher den Fokus auf die Eltern und plädiert dafür, als 

Mutter oder Vater die eigenen Bedürfnisse ernst zu nehmen. Denn nur, 

wenn wir uns um uns selbst sorgen, können wir auch gut für unsere 

Kinder sorgen. Sein Buch stellt die wichtigsten Fragen, die das Leben mit 

Kindern aufwirft und hilft dabei, Antworten zu finden, mit denen wir uns 

und unseren Kindern das Familienleben leichter machen. 
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Einleitung
Was sind unsere Elternjahre?

Elternsorgen

Eltern erziehen heute sehr bewusst. Mütter stillen ihren Nach-
wuchs bis ins Kleinkindalter. Väter verzichten auf Gehalt und 
Karriere, um Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. Gemeinsam 
bauen sie ein drei Meter breites Familienbett und bringen die 
Kinder morgens nicht nur ans Schultor, sondern bis ins Klassen-
zimmer. Frühkindliche Förderung ist inzwischen die Regel, nicht 
mehr die Ausnahme. Und auf Elternabenden müssen immer 
mehr Stühle herangeschafft werden, so groß ist der Andrang.

Diese Elternpräsenz wird überwiegend begrüßt. Aber sie hat 
eine Schattenseite, und die wird täglich größer. So groß, dass sie 
die Präsenzgewinne überlagert. Dieser Schatten heißt Sorge.

Da ist zunächst die Sorge, dem Kind könnte etwas passieren. 
Ein Kind haben heißt Angst haben. Angst vor Unfall, Krankheit 
oder schiefer Bahn. Man sieht in einem Kind ein fragiles Wesen, 
das von Erwachsenen immerzu überwacht und vor allen Gefah-
ren geschützt werden muss.

Sodann ist da die Sorge, das Kind könnte etwas verpassen  – 
eine Sorge, die aus der Flut von Informationen erwächst, die uns 
die Medienwelt entgegenspült. Nimmt das Kind eine normale 
Entwicklung? Was darf es essen? Mit wem soll es spielen? Wie 
unterstützen wir Eltern es optimal?
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Später die Sorge, das Kind könne nicht in die künftige Arbeits-
welt passen. Welche Fähigkeiten werden gebraucht? Welche Be-
rufe haben Chancen? Man hält es für unwahrscheinlich, dass zu-
künftig das gewöhnliche Menschsein genügt.

Und dann ist da letztlich das Bedürfnis der Eltern, sich ihrem 
sozialen Umfeld anzupassen – sie möchten durch die Leistungen 
ihres Kindes gut dastehen. Der Erfolg des Kindes wird auf die 
 Eltern zurückgebogen. Die Sorge wird zum »Selbst«-Zweck.

Nun ist Sorge generell weder falsch noch völlig unbegründet. 
Als Vor-Sorge ist sie ein uraltes Prinzip menschlichen Selbster-
halts, die Für-Sorge ist aufgehoben in der Liebe. Aber manche 
 Eltern sorgen sich so sehr, dass sie selbst vor lauter Sorge krank 
werden: Stress, niedergedrückte Stimmung, Schlaflosigkeit sind 
noch die harmloseren Folgen. Partnerschaftliche Probleme die 
weniger harmlosen. Unser Umgang mit dem Kind ist dann nicht 
mehr getragen von Gegenwart, Leichtigkeit und Humor, sondern 
von Zukunftsschwere. Mit traurigen Nebeneffekten: Wir bringen 
das Kind um seine Kindheit. Und uns selbst um wunderbare 
Elternjahre. Das wären Gründe, sich Sorgen zu machen. Wir wer-
den sehen, was sich stattdessen eignet, unsere Elternjahre gelin-
gen zu lassen. Wie wir es schaffen, die Bedürfnisse des Kindes zu 
erfüllen, ohne uns selbst dabei aufzugeben.

Nur-noch-Eltern

Früher wurde ein Kind eher nebenbei und unabsichtlich selbst-
ständig; man kümmerte sich nicht groß darum. Entsprechend 
neu ist die Erziehung selbst. Es gibt sie erst seit etwa 200 Jahren – 
ein Klacks in der Weltgeschichte. Heute haben viele Eltern kein 
wichtigeres Thema. Das Kind ist nicht mehr nur »Nachwuchs«, 
es  ist zum Projekt geworden. Und als Projekt wird es sorgfältig 
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 geplant, aktiv gestaltet und am Ende hoffentlich erfolgreich. Das 
Kind wird identitätsstiftend für die Familie.

Dabei wird das Erziehungs–»Projekt« zunehmend moralisiert. 
Noch bis in die 1960er Jahre hinein standen sich homogene Kol-
lektive gegenüber – auf der einen Seite die Erwachsenen, auf der 
anderen die Kinder. Es war klar, was man von der jeweiligen 
Gruppe erwartete. Eltern verfolgten die gleichen Werte und 
Ziele: Sie sorgten dafür, dass die Kinder satt waren, saubere Klei-
dung trugen, vernünftig durch die Schule kamen und schließlich 
einen sicheren Beruf fanden. Und Kinder sollten vor allem ge-
horchen, freundlich grüßen und keine Widerworte geben. Dieser 
gesellschaftliche Konsens über Erziehung ist verloren gegangen. 
Heute stehen Erwachsene nicht mehr für Erwachsene ein, son-
dern vorrangig für ihr eigenes Kind. Zudem kommt es vermehrt 
zu ideologischen Flügelkämpfen zwischen »richtiger« und »fal-
scher« Erziehung. Der Hype um das Kind kippt dabei oft in 
 rigide Gewissheit, die nicht selten langjährige Freundschaften 
zerbricht. Wo man hinschaut: missionarischer Eifer, egal, ob es 
sich ums Impfen, Aufessen oder den Schnuller dreht. Kopfschüt-
telnd schaut man auf andere Eltern herab, die offenbar noch 
nicht begriffen haben, was zu tun und was zu lassen ist.

Nur in einem Punkt sind sich alle einig: Das Kind ist das neue 
Heiligtum. Dies umso mehr, als ein Kind heute »wertvoller« ist 
als früher: Die Zahl der Kinder pro Haushalt sank in Deutsch-
land bis 2021 beständig.  Zudem bekommen Menschen in unse-
ren Breitengraden immer später ein Kind. Und ältere Eltern sind 
ängstlicher. Infolge der Verherrlichung durch die Eltern entwi-
ckeln die kleinen Prinzen und Prinzessinnen nicht selten ein An-
spruchsdenken, das despotische Züge trägt. Die natürliche Ord-
nung von Eltern und Kind hat sich um 180 Grad gedreht: Heute 
stehen die Eltern unten und blicken hinauf zu ihrem Hausgott – 
zum Kind. Der französische Ideenhistoriker Alain Finkielkraut 
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erzählt von einem Studenten, der auf einem Fragebogen als Vor-
namen »Majestät« angab.

Nehmen wir diese Phänomene zusammen, können wir ge-
radezu von einer Sakralisierung des Kindes sprechen. Alles wird 
problematisiert, nichts bleibt unhinterfragt, und die Experten 
von Papa/Mama-Google haben zu allem eine Meinung, die auf 
Optimierung zielt. Die Familie mutiert zum Trainingslager für 
kindlichen Steigerungsstress. Denn Eltern wollen es »gut« ma-
chen, wollen möglichst perfekte Eltern sein. Entsprechend ist Er-
ziehung heute: gehemmte Forderung und enthemmte Förderung. 
Eine solche Erziehung, so viel sei vorweggenommen, erstrebt 
Ziele, die nicht erreichbar sind. Sie geht von Voraussetzungen aus, 
die illusionär sind. Sie wählt Methoden, die kontraproduktiv sind. 
Und sie hat Spät- und Nebenwirkungen, die wir als Eltern un-
möglich wollen können.

Das ist keine Früher-war-alles-besser-Onkelei. Ich frage viel-
mehr danach, was den Vorrang des Kindes gegenüber den Eltern 
begründet. Ob es eine Erziehung gibt, die das Prädikat »gut« ver-
dient. Ob wir Eltern es eindeutig »richtig« machen können. Ich 
bin überzeugt, dass es sich bei »guter und richtiger Erziehung« 
um Mythen handelt. Mit fatalen Folgen für das Kind.

Und uns Eltern.
Was nämlich bei dem familiären Anstrengungsprogramm völ-

lig unter den Tisch fällt, ist die Selbst-Fürsorge der Eltern. Die Er-
wachsenen sind oft Nur-noch-Eltern, vergessen sich sowohl als 
Paar wie als Einzelpersonen. Die Hausherren sind gleichsam von 
den Gästen verdrängt; die Eltern dürfen sich glücklich schätzen, 
wenn ihnen ein kleiner Winkel zum Rückzug bleibt. Das muss so 
nicht sein, wenn Eltern einen ganz zentralen Gedanken zulassen 
und entsprechend handeln: Elternjahre sind nur ein Abschnitt im 
Leben eines Erwachsenen. Kinder kommen, Kinder gehen, Eltern 
bleiben.
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Elternwohl

Irrtümer und Übertreibungen der Erziehungsratgeberliteratur 
verleiten Eltern, überzogen optimistische Erwartungen zu hegen 
und dadurch die Elternjahre in eine Zeit des Ungenügens zu ver-
wandeln. Von Genießen keine Spur. Im Kontrast dazu gehe ich 
von folgender Erfahrung aus: Wir machen als Eltern nur dann 
viel falsch, wenn wir zu viel richtig machen wollen. Deshalb ist 
eine Erziehung vorzuziehen, die sich auf wenige Aufgaben be-
schränkt und dabei das Schädliche vermeidet. Sie will nicht »Gu-
tes« erreichen, sondern nimmt Abstand von der heute vorherr-
schenden Steigerungsmentalität. Weil ein Kind später umso 
erfolgreicher wird, je nebensächlicher es aufwächst. Und weil so 
die Chance besteht, dass Eltern die Elternjahre auch als Paar 
überstehen. Ich will daher offen aussprechen, worauf diese Über-
legungen zielen: Eltern zu entlasten, die Sorge zu entsorgen  – 
jedenfalls ihren überschießenden Teil. Ich werbe dafür, dass wir 
uns entspannen, weil eine zurückhaltende Erziehung das Richtige 
ist. Für das Kind. Vor allem aber für uns Eltern.

Dieser letzte Punkt wiegt schwer. Denn das öffentliche Ge-
spräch über Erziehungsfragen diskutiert Eltern nur in ihrer funk-
tionellen Bedeutung für das Kind, nicht aber in den existenziellen 
Anliegen für die Eltern. Deshalb blicken die meisten Erziehungs-
ratgeber starr auf das Kind. Die Eltern fallen gleichsam aus der 
Optik. Vor lauter Kindeswohl wird vergessen, dass es auch ein 
Eltern wohl gibt. Das scheint mir ein Grund dafür zu sein, dass die 
Konzepte oft zu kurz greifen.

Dieses Buch schaut daher auf die Eltern. Und dadurch auf das 
Kind. Ich stelle hier eine Haltung vor, die die Selbstachtung der 
Eltern priorisiert. Diese Haltung werden viele nicht widerspruchs-
los akzeptieren. Gut so. Wir sollten nicht lesen, um zu erfahren, 
was wir ohnehin schon denken.
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Erziehung von Kindern kann man meiner Erfahrung nach mit 
einem Fußballtraining vergleichen: individuell üben lassen, tak-
tisch einstellen, durchhalten lernen – und dann als Trainer von 
der Seitenlinie dem Spiel zuschauen; die Halbzeitpause zum Trös-
ten und Wiederaufrichten nutzen. Mir gefällt dieses Bild. Men-
schen brauchen bisweilen Trost. Das gilt besonders für ein Kind. 
Immer wieder ist es auf tröstende Eltern angewiesen. Wer aber 
tröstet die Eltern? Wer beruhigt Eltern, die von Zweifeln geplagt 
sind, ob sie es »richtig« machen mit der Erziehung ihres Kindes? 
Vielleicht kann dieses Buch das leisten: Sorgen mindern, Zweifel 
zerstreuen und ein wenig Trost spenden in dieser angespannten, 
einzigartigen, wunderbaren Zeit der Elternjahre. Denn ein Kind 
braucht Eltern – keine Erziehungsexperten. Es braucht Eltern, die 
sich als Paar nicht verlieren. Die für das Kind das Beste tun, in-
dem sie für sich das Beste tun. Jedes Kind hat ein Recht auf glück-
liche Eltern!
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1Warum  
werden wir Eltern?

Es gibt Menschen, die Eltern werden. Und es gibt Menschen, die 
keine Eltern werden – weil sie kein Kind bekommen wollen oder 
können. Blenden wir das Nichtkönnen einmal aus und anerken-
nen wir, dass es heute sehr weitgehend unsere Entscheidung ist, 
ob wir Eltern werden. Dann sagt diese Entscheidung viel über 
unseren Lebensentwurf aus. Wir können unsere Lebenszeit ja 
wahrlich mit anderem füllen als mit »Kinderkram«. Legen wir 
also los mit dem Fundamentalen – mit Natur, Sex, Beziehungen 
und der Aufgabe der Eltern.
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Am Anfang ist der Sex

Das Leben will weitermachen. Darf man so salopp formulieren? 
Kann das Leben überhaupt etwas wollen? Und wären nicht »Na-
tur«, »Gott« oder »Mensch« geeignetere Kandidaten, die wir ver-
antwortlich machen können? Für unsere Zwecke reicht das Wei-
termachen. Das Leben soll nicht zu Ende sein, es strebt nach 
Selbsterhalt, es will Zukunft haben.

Dafür hat es sich eine Menge Tricks ausgedacht. Einer davon 
ist die Polarität Mann/Frau. Daran ändert auch keine unvollstän-
dige Geschlechtsidentität etwas, auch nicht die Ablehnung einer 
binären Zuordnung, auch nicht die moderne Fortpflanzungsme-
dizin. Und obwohl wir rein wissenschaftlich anerkennen müssen, 
dass die Bandbreite des Geschlechtlichen größer ist als das duale 
weiblich/männlich, ist es nicht zu bestreiten, dass Männer Kinder 
zeugen und Frauen Kinder gebären. Das ist Fakt.

Damit aber Mann und Frau beim Weitermachen auch mitspie-
len, hat das Leben den Sex erfunden. Sex macht die Zeugung 
neuen Lebens freudvoll. Meistens jedenfalls.

»Sex« – schon allein das Wort klingt für mache Ohren provo-
kativ. »Liebe« würden wahrscheinlich einige bevorzugen. Aber 
Sex steht hier für Fortpflanzung, für das Weitergeben des Lebens. 
Und das ist grundsätzlich bedroht. Der Mensch muss ständig da-
für sorgen, dass er als Gattungswesen in einer feindlichen Umwelt 
überlebt. Sein Gegner in diesem Spiel ist der Tod. Und der wartet 
an jeder Ecke. Grundsätzlich immer schon, früher wartete er frü-
her. Deshalb müssen wir uns fortpflanzen, was das Zeug hält. Zu-
sammengefasst kann man das an Häuserwänden und auf T-Shirts 
lesen: »Leben ist eine Krankheit, die sexuell übertragen wird und 
mit dem Tod endet.«

Diese Erkenntnis reicht weit über die Elternjahre hinaus: Alles, 
was angesichts des Todes passiert, ist wichtig. Alles, was nicht an-



23Liebe erfüllt Zwecke

gesichts des Todes passiert, ist unwichtig. Oder, um es milder zu 
formulieren: Es ist weniger wichtig. Denn nur das Ende unseres 
eigenen Lebens nötigt uns zu Entscheidungen. Und im Gegensatz 
zu allen anderen Lebewesen können wir als Menschen gedank-
lich »vorlaufen« zu unserem Ende – wir wissen, dass es uns er-
wartet. Von da aus, gleichsam rückblickend, wählen wir unsere 
Lebenswege. Dann kommen auch nichtbiologische Aspekte ins 
Spiel: Qualitäten, Gefühle, Bezauberungen. Wenn wir schwärme-
risch veranlagt sind, können wir also beruhigt sein: Raum für 
 Romantisches ist immer noch da. Aber wir konzentrieren hier 
unseren Blick auf das Wesentliche. Nur das Ende schärft den 
Blick für die Essenz.

Nun, was ist die Essenz in Beziehungen?

Liebe erfüllt Zwecke

Menschen suchen Beziehungen. Wir sind soziale Wesen, brau-
chen einander, mögen nicht allein sein – oder jedenfalls nicht im-
mer. Dafür haben wir unterschiedliche Gründe; wir wollen in 
und durch Beziehungen unterschiedliche Zwecke erfüllen. Auch 
Beziehungen zwischen Mann und Frau haben einen Zweck. Das 
mag poesielos klingen, ist aber unbestreitbar. Der Zweck kann 
vielerlei sein: Manche wollen schlicht der Tradition genügen  – 
also das tun, was (fast) alle tun. Manche wollen im Freundeskreis 
gut dastehen, gefallen sich in der Gegenwart des anderen, suchen 
sich also einen Trophäen-Partner. Manche haben ein gemeinsa-
mes Interesse, ein Ziel, ein Projekt, eine Leidenschaft, unterstüt-
zen sich wechselseitig. Wieder andere suchen Sicherheit. Und da 
wären ja auch noch finanzielle Vorteile, sexuelle Erfüllung oder 
eben: eine Familie. Die meisten Menschen haben vielerlei Bedürf-
nisse gleichzeitig. Aber in der Regel dominiert ein Hauptzweck.
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Dem französischen Psychoanalytiker Jacques Lacan zufolge 
entsteht alles aus einem Mangel. Etwas fehlt  – und das ist der 
Zweck, der uns weitermachen lässt. Das Fehlende ist der tiefere 
Grund unseres Handelns, das Begehren, der Motor, der uns vor-
antreibt. Wenn wir also einen anderen Menschen sehen, dann 
 sehen wir ihn nicht in seiner Fülle, nicht für sich stehend als In-
dividuum, sondern primär in seiner Funktion als Zweckerfüllung. 
Kann er/sie unsere Lücke schließen? Der Beleg dafür findet sich 
stets – er konkretisiert sich an der mangelnden Bereitschaft zum 
Kompromiss. Keine halben Sachen! Alles oder nichts!

Für denjenigen, der vorrangig eine Familie will, ist der Partner 
Mittel zum Zweck des Kinderwunsches. Und wenn wir in einen 
ernsthaften Konflikt mit unserem Partner geraten, dann vor al-
lem deshalb, weil wir unseren Zweck bedroht sehen, den wir in 
Beziehungen suchen. Und wenn langfristig unser Partner den 
Zweck nicht erfüllt, dann verlassen wir ihn. Entweder offen oder 
heimlich. Offen, indem wir weggehen. Heimlich, indem wir kör-
perlich anwesend bleiben, aber seelisch getrennt sind. Das ist so, 
weil der Zweck sich immer durchsetzt. Er ist wichtiger als jeder 
konkrete Partner; das wird im Rückblick auf Trennungen oft 
überdeutlich. Wenn aber unser Partner den Zweck erfüllt, bleiben 
wir zusammen. So banal es klingt: Wir bleiben zusammen, weil 
der Zweck uns nicht trennt. Eine Beziehung dauert daher so lange, 
wie sich die Partner wechselseitig ihren Zweck erfüllen. Das kann 
man Liebe nennen.

Manchen nehmen den Kinderwunsch bzw. den Nichtwunsch 
des Partners in Kauf, um die Beziehung zu retten. Das ist ein ho-
her Preis. Und er wird letztlich vergeblich gezahlt. Der Groll dar-
über wird sich nicht legen. Im Gegenteil wird er als alter Ärger 
noch Jahrzehnte später präsentiert. Auch wenn wir kein Recht 
dazu haben, werden wir ihn ausspielen wie ein lange gehütetes 
Trumpf-Ass. Solche Beziehungen sind unrettbar.
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Das Kind als Zweck in Beziehungen

Es gibt viele Gründe, warum Mann und Frau Beziehungen ein-
gehen. Keiner davon ist höher oder niedriger zu bewerten. Wenn 
wir aber nüchtern der Stimme der Biologie lauschen, dann haben 
Mann und Frau nur den einen Zweck: ein Kind zu zeugen. Das ist 
ihr »Grund«. So lautet jedenfalls die Botschaft des Lebens. Ein 
Kind verkörpert das Leben auf neue und frische Weise. Und die 
Natur braucht Mann und Frau nur für das Kind. Alle anderen 
Zwecke kann man auch in anderen Beziehungen erfüllen. Wen 
das nicht überzeugt, dem sei Alfonso Cuaróns Film Children of 
Men oder Margaret Atwoods Roman Der Report der Magd emp-
fohlen: Keine Kinder, keine Zukunft, keine Hoffnung.

Damit das Leben weitermacht, dafür braucht es also Mann 
und Frau. Das sind aber nicht notwendigerweise »Eltern« – also 
Erwachsene, die nach der Geburt das neue Leben behüten und er-
ziehen. Wer genau sich um den Zweck des Erziehens versammelt, 
ist von dieser Warte aus unerheblich. Wenn eine Familie aus 
Liebe gegründet wird, ist es egal, mit wem. Es muss auch nicht die 
Liebe von Eltern zueinander sein. Die ausschließliche Liebe zum 
Kind reicht – siehe Co-Parenting und Alleinerziehende. Immer 
mehr Menschen können sich vorstellen, ohne feste Paarbezie-
hung zu leben, keinesfalls aber ohne ein Kind.

Der Kinderwunsch ist daher die Grundlage vielfältiger Lebens-
modelle. Das Modell »Vater-Mutter-Kind« ist aus historischer 
Perspektive ohnehin nur eine Modeerscheinung (wir vertiefen 
das später). Sein Vorrang vor anderen Modellen ist jedenfalls 
kaum zu rechtfertigen; das Leben geht auch in anderen Konstel-
lationen weiter. Gegenwärtig löst sich dieses Modell zwar nicht 
auf, wird aber ergänzt durch eine Fülle von Alternativen. Zu be-
obachten ist eine Rückkehr zu vormodernen, vielfältigen Formen 
der Erziehung. Mehr noch: Die nichtleibliche Pflegeelternschaft 
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hat nicht nur eine lange Tradition, sie hat überdies den Vorteil, 
das Kind nicht übermäßig in den Mittelpunkt zu stellen.

Wie schon eingangs hervorgehoben: Elternjahre sind tatsäch-
lich nur ein Abschnitt im Leben eines Erwachsenen, für den man 
den Lebensabschnittspartner braucht – den zu Unrecht viel ge-
schmähten. Schauen wir uns nun an, wie lange wir ihn wirklich 
brauchen.

Die Aufgabe der Eltern

Wie heißt das Problem, für das Eltern die Lösung sind? Einfacher 
formuliert: Was ist der Job von Eltern? Die Moderne hat dazu 
 etliche Antworten parat. Einige davon klingen sympathisch, ei-
nige moralisierend, einige so kompliziert, dass man zweifelt, ob 
Elternsein auch ohne Eltern-Führerschein funktioniert. Wie war 
es eigentlich vor tausend Jahren möglich, Vater und Mutter zu 
sein ohne entsprechende Tutorien?

Fragen wir die Anthropologie. Diese Wissenschaft vereint bio-
logische Tatsachen und soziologische Befunde zu einer nüchter-
nen Sicht auf den Menschen. Sie schert sich nicht darum, was ge-
rade chic ist. Vielmehr sagt sie uns, welche Botschaft uns einige 
Millionen Jahre Menschheitsgeschichte senden. Was der Kern 
des Elternseins ist. Diese Botschaft lautet: Aufgabe der Eltern ist 
es, das Überleben des Kindes zu sichern.

Das klingt sehr prinzipiell, sehr sachlich und frei von Emotio-
nen – und das ist es auch. Es ist der Natur abgeschaut. Sie ver-
meidet kulturelle Überformungen. Und sie besagt nichts über 
»gute« Erziehung, nichts über Wünschbares, nichts über modi-
sche Aufgeregtheiten. Aber sie kommt nicht ohne eine wichtige 
Ergänzung aus: … bis zu einem Zeitpunkt, an dem das Kind selbst 
überleben kann. Diese Begrenzung hat Immanuel Kant später 
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prominent aufgegriffen. Elternjahre enden nach Kant früh, näm-
lich dann, wenn das Kind in der Lage ist, »sich selbst zu erhal-
ten«.

Mehr nicht? Man meint schon den Chor jener zu hören, denen 
das zu bescheiden ist und auch zu roh. Sie wollen mehr: eine posi-
tive, attraktive Vision für die Zukunft ihres Kindes. Diese Ein-
wände sind ernst zu nehmen. Aber sie verdanken sich dem Zeit-
geist, dem »eiligen Meinen«, wie der Philosoph Martin Heidegger 
sagen würde. Und deshalb gehen sie am Kern dessen vorbei, wo-
rum es hier geht.

Denn das Wesentliche ist: Die primäre Aufgabe von Eltern 
ist  die Gefahrenabwehr. Das begründet ihre Autorität. Es geht 
 darum, das Kind »durchzubringen«. Deshalb sind wir Eltern 
Agenten der Evolution. Unsere Aufgabe ist es, den Menschen als 
Gattungswesen weiter im Spiel zu halten. Mit einem Kind sind 
wir also auf Unendliches bezogen.

Wem das zu archaisch klingt, den bitte ich um einen Augen-
blick Geduld. Zu den ambitionierteren Erziehungszielen kom-
men wir später. Aber die Konzentration auf das Wesentliche kann 
uns helfen, einigen Schnickschnack beiseitezuräumen. Lassen wir 
uns also einen Moment auf dieses Grundsätzliche ein, selbst 
wenn es etwas gefühllos scheint.

Als Teilelement der Elternaufgabe ist da zunächst: »Das Über-
leben sichern«. Was ist das Überleben? Das ist schlicht der Nicht-
Tod. Aufgabe von Eltern ist es, den Tod des Kindes zu verhindern. 
Und das ist im Falle eines Menschenkindes besonders prekär. 
Denn ein Menschenkind wird vollkommen hilflos geboren. Die 
meisten Primatenarten können schon sehr früh aus eigener Kraft 
überleben. Ein neugeborener Mensch bleibt hingegen derart 
lange schutzbedürftig, dass Biologen diese Tatsache für die bio-
logische Sonderstellung des Menschen überhaupt halten. Die Be-
dürftigkeit ist wiederum eine Folge unserer Intelligenz. Diese hat 
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ein größeres Gehirn hervorgebracht, das einen größeren Schädel 
braucht. Der Geburtskanal aber begrenzt das Größenwachstum. 
Zu große Köpfe bedrohen die Überlebenschance des Kindes (und 
der Mutter) während der Geburt. Die evolutionäre Lösung lautet: 
früher gebären, dann ist der Kopf noch klein. Je früher freilich 
das Kind zu Welt kommt, umso hilfloser ist es. Desto mehr Pflege 
braucht es.

Das gilt für den Säugling, aber auch für das Kleinkind. Gefah-
renabwehr heißt dann konkret Verkehrserziehung, schwimmen 
lernen, Furcht vor dem Abgrund, Vorsicht bei Feuer und Eis. 
Fundamentale Dinge also. Wir können uns vor Augen führen, 
wie viele Kleinkinder in früheren Jahrhunderten keine Chance 
hatten, das Erwachsenenalter zu erreichen, dahingerafft von 
Hunger, Krankheit, Krieg. Und nach wie vor ist es in vielen Teilen 
der Welt eine herkulische Aufgabe von Eltern, das Überleben des 
Kindes zu verteidigen. Dabei ist dieses biologische Soll mitunter 
nicht einmal kulturell anerkannt. Wenn indische Eltern ihre 
weiblichen Föten abtreiben, neugeborene Mädchen töten oder so 
schlecht versorgen, dass sie sterben, weil für sie Mädchen min-
derwertig und materiell belastend sind, dann siegt die Kultur 
über die Natur. Dann schweigt offenbar die Stimme der Eltern-
liebe. Das mag die Grenzen unseres Vorstellungsvermögens 
sprengen, findet aber jährlich noch immer erschreckende zwei 
Millionen Mal statt.

Meine hier zugespitzte Orientierung an biologischen Grund-
tatsachen basiert auf dem Preis, den eine Vergötterung des Kin-
des und ein wohlmeinend ersticktes Leben für Kind und Eltern 
fordert. Beides ist nicht gleichbedeutend mit dem Appell, eine 
verantwortungsvolle Erziehung dem bloßen Überleben des Kin-
des zu opfern. Aber das Überleben ist das Notwendige; alles Wei-
tere ist das Mögliche. Ersteres ist Pflicht, das Zweite ist Kür – etwa 
Persönlichkeitsentwicklung oder Talententfaltung. Was ich zei-
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gen will: Die heutige Verabsolutierung des Möglichen sollten wir 
relativieren durch die Wiederbewusstmachung des Notwendigen. 
Wir sollten das Augenmerk auf das Wesentliche richten, indem 
wir die Herrschaft des Optimierens lockern. Denn nur wenig 
prägt das Erziehungshandeln der Gegenwart mehr als das 
 Geringschätzen des Horizontalen und dessen Ablösen vom Ver-
tikalen. Man will nicht mehr »Strecke machen«, sondern »Höhe 
gewinnen«. Das Maßvolle und Nuancenreiche des Flachlandes 
wird von der Gipfelstürmerei verdrängt, die unbeleuchtete Üb-
lichkeit wird von der grellen Sonderleistung überstrahlt.

Das alles sagt aber zunächst noch nichts aus über den Unter-
schied zwischen Kinder haben und Kinder erziehen. Ob jemand 
auch Ja zur Rolle des »Erziehers« sagt, ist keine Automatik, son-
dern eine Entscheidung. Aus dieser Perspektive kann dann die 
nächste Frage nicht überraschen: Wer sind die Eltern?

Wer sind die Eltern?

Die landläufige Meinung ist: Eltern sind jene Personen, die ein 
Kind gezeugt beziehungsweise ausgetragen haben. Wir sollten 
skeptisch sein. Das war in früheren Zeiten schon nicht immer 
eindeutig. Und das ist es heute noch viel weniger.

In matrilinearen Gesellschaften war nur die Mutterschaft un-
bestritten. Die Vaterschaft wurde von Müttern verschwiegen, um 
sich den Schutz aller Männer der Gruppe zu sichern. Jeder Mann 
konnte eben der Vater eines Kindes sein. Das war der Fall in klei-
nen Gruppen von Jägern und Sammlern. Aus demselben Grund 
verbannte Platon später die Monogamie aus seinem idealen Staat. 
Diese Praxis änderte erst die Erfindung des Ackerbaus in der 
Jungsteinzeit, die daraus resultierende Sesshaftigkeit und das Pa-
triarchat als Kontrollinstanz der weiblichen Sexualität. Erst nach 
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der neolithischen Revolution setzte sich die erbrechtlich wichtige 
Frage nach der Vaterschaft durch. So konnte man gewiss sein, 
dass das Erbe von den Vätern auf die Söhne übertragen wurde. 
Väter wollten ihrer Vaterschaft sicher sein – und das konnten sie 
nur, wenn sie die Frauen zur Monogamie verpflichteten. Und 
wenn die Staatsgewalt dies durchsetzte.

Falls es durchzusetzen war. Wie viele Bäuerinnen haben sich 
mit dem Stallburschen eingelassen, um den Druck von ihrer kin-
derlosen Ehe zu nehmen? Eine historische Wellenbewegung: 
Heute scheint die eheliche Vaterschaftsvermutung kaum noch 
zeitgemäß, da die Zahl der Kinder wieder steigt, die außerhalb 
der Ehe oder einer festen Partnerschaft geboren werden. Es gibt 
Spenderkinder, Mit-Väter bei gleichgeschlechtlichen Paaren, Mit-
Mütter, sogar zivilisationsbrechende Miet-Mütter bei im Ausland 
geborenen Kindern. Da fällt die Zuordnung schwer, von »Ab-
stammung« will schon niemand mehr reden.

Aber das sind rechtliche Erwägungen. Den Lebensweg bestim-
men andere Mechanismen. Die Frage nach der Mutter beantwor-
tet sich in der obigen Logik so: Eine Mutter ist jene Frau, die unser 
Überleben gesichert hat. Das ist nicht unbedingt die Frau, die uns 
geboren hat. Das kann unsere leibliche Mutter sein, das muss sie 
nicht sein. Es können wildfremde Frauen sein – manches Buch 
und mancher Film haben sich dieser Tatsache gewidmet. Schon 
Bertolt Brecht hat uns in seinem Kaukasischen Kreidekreis gelehrt, 
dass ein Kind nicht unter allen Bedingungen zur Gebärerin ge-
hört. Sondern zur mütterlichen Frau. Ein Vater ist entsprechend 
nicht zwingend der Mann, der uns gezeugt hat. Ein Vater ist jener 
Mann, der unser Überleben gesichert hat.

Diese beiden Überlebenssicherer sind also die Eltern eines 
Kindes. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem es das selbst tun kann. 
Wann ist dieser Zeitpunkt gekommen?
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Das verflixte siebte Jahr

Der Mensch ist immer Der-zu-früh-Geborene. Aber wann kann 
ein Kind aus eigener Kraft überleben? Wir wissen es nicht genau. 
Die Natur gibt uns mindestens einen Hinweis: das Hormon Oxy-
tocin.

Dass heute alles Biologische in den Giftschrank wandert, weil 
es zu sehr nach Determinismus riecht, können wir hier souverän 
zur Seite schieben. Denn Hormone spielen eine unbestreitbare 
Rolle für das Verhalten von Menschen, zumal für unser Bin-
dungsverhalten. So haben Evolutionsbiologen seit Langem die 
bedeutende Wirkung von Oxytocin beobachtet. Dieses »Kuschel-
hormon« hat ausgesprochen positive Wirkungen auf das soziale 
Miteinander. Es macht freundlich und angstfrei, es schafft Ver-
trauen. Vor allem aber stärkt es die Zweierbindung und – zumin-
dest kurzzeitig – monogames Verhalten; andere Partner scheinen 
dadurch weniger attraktiv. Gerade zu Beginn einer Partnerschaft 
lassen sich hohe Oxytocin-Ausschüttungen messen.

Nun müssen wir uns zurückversetzen in eine Zeit, in der Sex 
zwischen Partnern unmittelbar mit der Zeugung eines Kindes 
verbunden war. Schwangerschaftsverhütung gab es nicht. Und 
weil in der Natur nichts ohne Grund ist, liegt es nahe, die Ursache 
der Hormonausschüttung in der Bindung der Partner aneinander 
zu sehen. Die Eltern blieben auch nach der Zeugung eine Zeit 
lang zusammen und sorgten dafür, dass das Kind die gefährlichen 
ersten Jahre überlebt.

Wie lange sorgt das Hormon für diese Paarbindung? Interes-
sant ist die wissenschaftlich gut gestützte Beobachtung, dass die 
Oxytocin-Ausschüttung im Laufe einer Partnerschaft nachlässt. 
Viele Jahre galt als Forschungsstand, dass ein erhöhter Hormon-
pegel nach dem siebten Jahr der Partnerschaft nicht mehr nach-
weisbar ist. Offenbar sieht die Natur keinen Grund, das Paar über 
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diese Zeit hinaus aneinander zu binden – weshalb man ja auch 
heute noch sprichwörtlich vom »verflixten siebten Jahr« spricht. 
Und in der Tat zeigen die statistischen Bundesämter: Die meisten 
Ehescheidungen fallen in Deutschland in das sechste und siebte 
Jahr, in der Schweiz in das siebte und achte. Diese Daten stehen 
in einer gewissen Spannung zu Studien, die das Oxytocin schon 
nach dem vierten Jahr nicht mehr nachweisen können. Die For-
schung nach den Gründen steckt noch in den Kinderschuhen.

Das Verschwinden des Bindungshormons ist »naturgemäß« 
nicht zufällig. Es ist funktional, eine Botschaft der Biologie; es 
konserviert die menschliche Anpassung an Umweltbedingungen. 
Nimmt man diesen Hinweis ernst, dann geht die Natur offenbar 
davon aus, dass ein Kind etwa ab dem siebten Lebensjahr aus 
eigener Kraft überleben kann. Was die Experimentalökonomie 
bestätigt: Kinder dieses Alters können strategisch denken und 
handeln. Sie können sogar ihr Gegenüber bewusst täuschen.

Steuern wir dem Expertenwissen ein wenig Erfahrungswissen 
bei und lauschen Esther Wojcicki, die als Lehrerin die Tech-Stars 
des Silicon Valley großzog und in deren Garage Google gegrün-
det wurde: »Bis zum siebten Lebensjahr muss jemand da sein, der 
ein Kind vor Verletzungen schützt. Aber danach können Kinder 
viele Dinge allein tun.«

Kaum eine Mutter oder ein Vater wird die Überlebenssicherung 
des Kindes zu diesem Zeitpunkt einstellen. Dennoch gilt ab dem 
siebten Lebensjahr: Der Job ist gemacht! Kann es sein, dass viele El-
tern übersehen, dass ihr Kind älter wird? Dass sie ihre Zuständig-
keit zeitlich überdehnen? Dass sie im Übermaß behüten und be-
schützen – altersunangemessen und über das Notwendige hinaus?

Schon an dieser Stelle lässt sich festhalten: Zum Wachsen der 
Kinder gehört das Schrumpfen der Eltern. Der Erfolg von Eltern 
lässt sich daran ablesen, wann sie in ihrer Funktion als Eltern 
überflüssig werden.
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Was wollen wir für uns Eltern erreichen?
Warum wollen wir ein Kind?

Warum die Natur Kinder will, haben wir gesagt – das Leben soll 
weitergehen. Aber Menschen – warum wollen die ein Kind? Die 
Frage mag kurios anmuten, denn früher war die Antwort darauf 
ganz klar: Die Natur hatte es so vorgesehen. Heute, da wir mehr 
oder weniger problemlos eine Schwangerschaft verhüten kön-
nen, wird die Frage entschieden. Oft geschieht das im Wettlauf 
mit der Zeit: Das Thema drückt Männer weniger als Frauen, 
deren biologische Uhr schneller abläuft. Und es ist nicht irgend-
eine Frage im Leben, die da zu beantworten ist. Kind ja oder 
nein  – diese Entscheidung ist heute zentral geworden für Er-
wachsene.

Der Hauptgrund dafür: In der Moderne steht Elternwerden im 
Wettbewerb mit anderen Lebensformen. Gibt es nicht lohnendere 
Projekte? Sollte man sich nicht interessanteren Aufgaben widmen 
als ausgerechnet der Bändigung wonneproppiger Nervensägen? 
Wollen wir nicht doch lieber freier leben? Häufiger ins Konzert 
gehen? Abenteuerlich reisen? Uns der Karriere widmen? Grund-
sätzlicher noch fragen klimabewegte Antinatalisten, die sich in 
der Birthstrike-Bewegung organisieren: Es gibt doch schon so 
viele Menschen auf der Welt – brauchen wir da noch mehr? Tat-
sache ist, dass ein Kind mit Abstand die größte Umweltbelastung 
ist, die ein Mensch auslösen kann.

Diese Erkenntnis wird nur wenige Eltern daran hindern, ein 
Kind zu zeugen (auch Ökosensible nicht). Eine gute Freundin 
sagte einmal zu mir: »Kinder sind kein Rechenergebnis. Wenn 
man rechnet, bekommt man nie welche.« Denn wenn es etwas 
gibt, auf das sich alle erfahrenen Eltern einigen können, dann 
dieses: Niemand weiß vorher, wie es ist, ein Kind zu haben. Mut-
ter oder Vater sein – es ist einfach unmöglich, sich prognostisch 
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in diese Rolle hineinzuversetzen. Und kein Mensch kann hell-
sehen, ob er nach der Geburt eines Kindes noch derselbe ist. Viel-
leicht ist er ein ganz anderer, der beispielsweise nach ursprüng-
licher Skepsis plötzlich seine Liebe zum Kind entdeckt. Oder aber, 
trotz Vorfreude, mit einem Kind überhaupt nichts anfangen kann. 
Und wer weiß schon vorausahnend, ob er jahrelangem Schlaf-
entzug gewachsen ist? Ob die Nerven stark genug sind? Auch 
im Rückblick: Niemand kann wissen, wie das Leben ohne Kind 
verlaufen wäre – besser? schlechter? –, es gibt keine Simulation, 
in der wir es ausprobieren könnten. Wir wissen also nicht, was 
wir wählen – wir können nur entscheiden. Und dann das Beste 
hoffen.

Trotz dieser Unvorhersehbarkeit: Im Gegensatz zu früher su-
chen heute Männer und Frauen um die 30 nach »guten Gründen« 
für diese Entscheidung. Und auch wenn manchem eine Nutzen-
Kosten-Analyse zu nüchtern erscheinen mag – insgeheim macht 
sie jeder. Was habe ich davon, ein Kind zu haben? Warum tue ich 
mir das eigentlich an?

Spielen wir einige Antworten durch. Etwa: Weil man die 
eigene Fruchtbarkeit erleben will. Weil man sich als Frau das 
größte Mysterium des Lebens nicht entgehen lassen will. Weil 
man im Alter nicht allein sein will. Weil man durch ein Kind et-
was nachholen will, was man vielleicht selbst nicht erreicht hat. 
Weil ein Kind dem Leben klare Prioritäten setzt. Weil es eine sto-
ckende Berufskarriere relativiert. Weil Eltern im Kind ein ro-
mantisches Herzenszeichen sehen – »sichtbar gewordene Liebe«, 
wie Novalis schrieb. Wieder andere wollen ein Symbol des Er-
wachsenseins aufrichten, sich selbst in der Rolle als Vater und 
Mutter erleben – wohl auch gegen die eigenen Eltern, die einen 
oft für immer auf die Kinderrolle festlegen. Fromme Menschen 
wünschen sich vielleicht ein Kind aus Ehrfurcht vor dem gottes-
ebenbildlichen Schöpfungsakt. Nicht wenige wollen mit einem 
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Kind ihre Beziehung flicken, die, leergelaufen oder krisenge-
schüttelt, einen neuen Anfang braucht; das Kind soll neuen 
Schwung und neuen Lebenssinn spenden. Letztlich gibt es auch 
solche, die nicht nur eine Krise mit dem Partner durchleben, 
sondern eine Krise mit sich selbst: mit Sinnlosigkeit, Langeweile, 
Perspektivlosigkeit. Davor wollen sie fliehen – und projizieren 
Sinn und Perspektive in das Kind hinein. Sie haben dann ein Ziel 
gefunden, das sie rational begründen können und das klingt, als 
bewegten sie sich auf etwas zu – anstatt von sich weg. Der große 
Menschenkenner Friedrich Nietzsche (»Jeder flüchtet vor ir-
gendetwas.«) in seinem Gesang »Von Kind und Ehe« (Also sprach 
Zarathustra, 1883): »Redet aus deinem Wunsch das Thier oder 
die Not …? Oder Vereinsamung? Oder Unfriede mit dir?«

Und noch ein Gedanke sei an dieser Stelle zulässig. Als For-
scher 2013 im Auftrag des Familienministeriums ungewollt Kin-
derlose befragten, ob Kinderlosigkeit ein Makel sei, bejahten das 
20 Prozent; sieben Jahre später hatte sich diese Zahl verdoppelt! 
Zeigt sich im intensivierten Kinderwunsch ein Bedürfnis nach 
Sicher heit in unsicherer Zeit? In einer Moderne, in der der Beruf 
zum Job geworden ist, es immer seltener stabile Lebensverhält-
nisse gibt, die Gesellschaft in vereinzelnde Identitäten zerbröselt? 
Der Soziologe Heinz Bude schreibt: »Die einzig unkündbaren Be-
ziehungen, die es heute noch gibt, sind die Beziehungen zwischen 
Eltern und Kindern.«

Höher noch zielen jene Menschen, für die die eigene Existenz 
zu wenig hergibt. Sie ist ihnen zu krümelhaft, die eigene Lebens-
zeit zu winzig angesichts der unermesslichen Weltzeit. Sie wollen 
sich ausdehnen, durch ihr Kind zeitlich überdauern. Sie wollen, 
dass jemand nach ihrem Tode an sie denkt. Für die Zeit davor hat 
Harald Martenstein das Wesentliche gesagt: »Der Sinn des Kin-
derkriegens besteht heute darin, dass am Heiligen Abend jemand 
anruft.«



 

 

 

 

 

 


